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 I. Kunst

 Welche Bezeichnung trifft eher auf Dich zu: Bildhauer oder Konzept-künstler?

 Keine von beiden – sondern Bildender Künstler, weil dieser Begriff integrativ ist, also keine Sparte ausschließt
und somit nicht indirekt ein „Programm“ meint.

 Warum benutzt Du ausschließlich Materialien, die ursprünglich nicht für einen künstlerischen Zweck
hergestellt wurden (sei es Industrielack statt Ölfarbe oder Elemente, die man sonst eher auf einer Baustelle
findet: Beton, Metallverstrebungen usw.)? Was hat das für einen Hintergrund für Dich?

 Alle Stoffe und Materialien, die nur noch ganz spezifisch für die Kunst-produktion hergestellt werden,
vermeide ich, weil das von vornherein ein auf Kunstproduktionstradition basierender Ausgangspunkt wäre und
schon übers Material nichts mehr mit unserem allgemeinen Leben, der gewerb-lichen und industriellen
Produktion zu tun hätte. Über den Einsatz von geläufigen oder speziellen Materialien als „Portrait“ unserer
Kultur wird das ausgeglichen, was mein Werk an abbildenden Eigenschaften nicht enthält.

 Wie funktioniert bei Dir der Prozess der Formfindung? Entsteht dieser immer wieder neu (Deine Arbeiten sind
ja sehr unterschiedlich) oder bedingt die eine Arbeit die nächste?

 Der Formfindungsprozess geht einher mit dem Durchführen vorher für jedes Werk oder Werkgruppe
entwickelter, für mich einigermaßen gesicherter Parameter. Als ich z. B. nach dem Studium mit den Eingriffen
an Ruinen begann, hatte ich den Wunsch/die Absicht mit einfachsten Mitteln ein Maximum an Wirkung und
Veränderung hervorzurufen, um das Objekt meines Interesses aus der Belanglosigkeit in den Status
revitalisierter Beachtung zu überführen. Ich entschied mich, mit breitem Pinsel und weißer Farbe, rein linear,
einem ausgesuchten Gebäude zu Leibe zu rücken. Die Form der Linie sollte sich alleine aus den gegebenen
Bedingungen und Eigenschaften der Ruine heraus entwickeln. Formale und ästhetische Entscheidungen wollte
ich vermeiden, weil mir das formgestaltende Bemühen, Künstlergefühlen Ausdruck zu verleihen, auf die
Nerven ging.

 Wo findest Du Impulse?

 Impulse kann ich örtlich betrachtet überall finden. Mir ist jedoch auf-gefallen, dass mir Konventionen und
Traditionen eher dort auffallen, wo ich nicht zuhause bin. Traditionen und Konventionen zu transformieren
macht Kreativität aus und lässt uns Bekanntes frisch und neu erleben. Bekanntes aus veränderter Sicht zu
betrachten erzeugt Erlebnis. Erlebnis lässt Leben spüren.
 Konkreter gesagt: Ich habe durch Reisen festgestellt, dass mich die Bedingungen des Wohnens und Bauens,
das Außen- und Innenräumliche, der private und öffentliche Raum auf ganz unterschiedliche Weise persön-lich
beschäftigen.

 II. Lehre

 Mit Deinem Werk gehst Du viel nach „Außen“ oder es findet sogar draußen statt (z. B. Landartprojekte oder



Installationen im öffentlichen Raum). Auch bei der Beschaffung Deines künstlerischen Materials orientierst Du
Dich sozusagen in/an der „Welt“. Wirkt sich diese Art auch auf Deine Arbeit mit den Studenten aus?

 Ich denke schon, da mich das Einhalten von Kategorien und Grenzen weniger interessiert als das Überschreiten
dieser zu thematisieren und ich die Welt als vernetztes Geschehen wahrnehme, in dem sich die Sach-verhalte
bedingen – deshalb gibt es auch ein „geht nicht“ für mich nicht. Ob sich diese Haltung auf Studenten auswirkt
müsstest Du bei Studenten erfragen.
 Kategorien, Konventionen und Traditionen sind aber wunderbar, um an ihnen Werte zu erkennen und sie in
Neues zu überführen. Wege und Lösungen machen mir Spaß. Hindernisse – besonders die im Kopf – sind
Herausforderungen für Kreativität und Innovation.

 Beeinflussen sich Deine eigene Arbeit und die Lehrtätigkeit gegenseitig? Wo gibt es kreative Impulse?

 Das Nachdenken, Abwägen, Analysieren, Erkennen und Projizieren, was ständig in der Beschäftigung mit den
Ideen und Produkten der Studie-renden gefordert und gefördert wird, hält mich offen, befragt meine eigene,
sich weiterentwickelnde Haltung und mein Verständnis der Dinge. Das ist kein schlechtes Feedback.

 Wie würdest Du das beschreiben: „Kunst lehren“? Was ist das für Dich?

 Klassisch gesehen kann man nur lehren, was man kann oder weiß! Da es aber das Ziel eines Künstlers sein
sollte, das zu überwinden, was man kann, kennt oder weiß, sehe ich es als meine Aufgabe, bestmögliche
Bedingungen zu schaffen, damit die Neuartikulation von Bekanntem, Tradition und Konvention eine gute
Chance hat. Ich verstehe mich als Entwicklungshelfer, Moderator und Animateur. Denken und machen muss
jeder selbst.

 Welche Motive haben Dich 1997 dazu bewegt, eine Lehrtätigkeit hier in Dresden zu beginnen?

 Geld und Ruhm.

 Welche Schwerpunkte hast Du damals gesetzt? Gab es bestimmte Erwar-tungen Deinerseits?

 Meine Schwerpunkte in der Lehre sind meinen Schwerpunkten in meinem eigenen Handeln ähnlich. Sie stehen
folgendermaßen im Vorlesungs-verzeichnis:
 Das Studium der Bildenden Kunst ist heute mehr denn je attraktiv. Über die Medien erfahren wir über den
erreichbaren Weltruhm von Künstlern zu Lebzeiten und über die erzielten hohen Verkaufspreise schon bei
ver-gleichsweise jungen Künstlern. Demgegenüber besteht der, jedermann bekannte und geradezu exemplarisch
für den Künstlerberuf stehende, un-sichere Berufs- und Karriereverlauf.
 In einer Zeit schnellen Wandels, technischer und gesellschaftlicher Ent-wicklung nähert sich dieser
Unsicherheitsfaktor den ständig wechselnden unsicheren Konditionen anderer Berufe merklich an.
 Kreativität und Flexibilität zu praktizieren und zu erlernen ist unter diesen Gesichtspunkten ein hohes Gut und
befähigt, auf der Basis konventionellen Wissens, Innovation in Kunst, Kultur und Gesellschaft zu verursachen.
 Das Studium der Bildenden Kunst zielt auf ein „Berufsbild Künstler“, das wie kein anderes den in unserer
Gesellschaft kaum noch vorhandenen Pro-totypen des Universalunternehmers darstellt. Der Bildende Künstler
ver-eint im Grundsatz das, was in heutigen Unternehmen schon längst auf viele Köpfe verteilt und in
unterschiedlichen Abteilungen erarbeitet wird, die Entwicklung eines Produkts jenseits der Nachfrage,
Forschung und Innovation, Verfahrenstechnik, Materialbeschaffung, Herstellung, Vertrieb, Verkauf, Lagerung,
Transport, Marketing, Presse- und Öffentlichkeitsar-beit. Selbst wenn nach dem Studium einige dieser Bereiche
vom Künstler in andere Hände gelegt werden, ist das Wissen aus der Komplexität des Kunststudiums und die
aus ihm erlangten Befähigungen ein unschätzbarer Wert für das weitere Berufsleben, auch dann wenn es sich
nicht im Ideal des bekannten und wohlhabenden Künstlers wieder findet.

 Unter MATERIALIEN sind alle Dinge, Stoffe, Lebewesen, Zusammen-hänge, Systeme und Strukturen im
natürlichen, künstlichen, wirtschaft-lichen, wissenschaftlichen, sozialen, und kulturellen Raum zu verstehen.
 Unter WIRKUNG werden alle Verstandes-, Wahrnehmungs- und Erlebnis-qualitäten verstanden, die von den
Materialien ausgehen oder auf diese hinführen.



 1. MATERIALIEN und deren WIRKUNG werden nach emotionalen, funktionalen, intuitiven, diskursiven,
zufälligen und kulturellen Gesichts-punkten und Handlungsweisen untersucht. Ergebnisse, Untersuchungs- und
Zustandsformen, Prozesse, Produkte und Situationen werden zur Anschauung gebracht und diese Tatsachen
dokumentiert.
 2. Raumrelationale Ergebnisse, Untersuchungs- und Zustandsformen, Prozesse, Produkte und Situationen
werden im oder außer Haus realisiert.
 3. Diese Tatsachen werden in Wort, Bild und Audio dokumentiert.
 4. Reflektieren und arbeiten über das Vorkommen von Farbe als Material, Wirkung und Funktion.
 5. Beratung zu Ausschreibungen – ausführen von Aufträgen und auftrags-loses Intervenieren im öffentlichen
Raum.
 6. Materialbeschaffung und Sponsoring: Entwicklung eines Kurzbriefes mit den nötigen Informationen.
Strategie und Recherche – Nehmen & Geben!
 7.Verfassen einer Pressemitteilung zur eigenen Arbeit, Werk- bzw. Arbeits-beschreibung.
 8. Ausstellungsplanung, Vorbereitung, Abläufe, Verbindlichkeiten, Flyer, Transport etc.

 Kannst Du die ersten Jahre hier beschreiben? Welche Besonderheiten oder Schwierigkeiten gab es?

 Vergangenheit – lass uns in die Gegenwart schauen!

 Wie hat sich das bis heute entwickelt?

 Dresden hat sich als Ort, in dem die Studenten der Kunsthochschule und deren Absolventen aktiv und ständig
mit neuen Ausstellungen und Projekten öffentlich sind, sehr gut entwickelt und entspricht dem inter-national
üblichen Niveau. Das war 1997 noch ganz anders. Unsere Kunst-hochschule ist gleichermaßen
Entwicklungshelfer wie Entwicklungs-bremse geblieben. Welcher Aspekt mehr wiegt hängt ab vom
Standpunkt der Perspektive.

 Ist das für Dich zufrieden stellend?

 Nein.

 Was könnte besser sein?

 Die Künstler könnten programmatischer auftreten. Gleichgesinnte sollten sich verbünden und künstlerisch
Opponierende sollten sich „verfeinden“. Die Frage, wer mit wem ausstellt oder an temporären Vorhaben
teilnimmt, wird nach Freundschaft und Toleranz entschieden.
 Keiner tritt dem anderen auf den Fuß. Das ist ein Klima der vordergrün-digen Harmonie, das produktive
Auseinandersetzung verhindert, Tiefenre-flexion vermeiden hilft, Seichtheit an Stelle entschiedener Extreme
fördert.
 Was die Museen, Institute und Galerien angeht, wäre ein die Öffentlich-keitswirkung förderndes gemeinsames
Agieren dringend anzuraten. Räum-liche Konzentration und ein nach außen wahrnehmbares kooperierendes
Handeln wäre sinnvoll. Miteinander – nicht gegeneinander, fördern, unter-stützen und nicht zögern und
bremsen.

 III. Studenten

 Worum geht es bevorzugt in Klassengesprächen?

 Im Prinzip geht es um Gott und die Welt, wobei es bedauerlich ist, dass es mir nur selten gelingt, die
Studierenden aus ihrer Reserve zu locken, damit sie mit eigenen Visionen, Protesten und Befürwortungen ein
Anliegen zur Diskussion stellen. Oft geht es um allgemein vermittelbare Lerninhalte der künstlerischen Praxis,
Materialbeschaffung, Ausstellungsplanung, Vorbe-reitung, Abläufe, Verbindlichkeiten, Flyer, Transport,
Preise, Museen, Pressetexte, Galerien, Kuratoren und Ausstellungswesen.
 Von Zeit zu Zeit stellen Studierende ihre Arbeiten in der Klasse vor. Leider drücken sich viele darum.
Wiederholt dazu drängen zu müssen nervt. Ich will nicht disziplinierender Lehrer in einer Schule sein!



 Wie gehst Du vor, wenn es um die Besprechung einer Arbeit von einem Studenten geht?

 Das kann individuell sehr verschieden sein und hat eine Spannbreite von der Besprechung reiner
Herstellungsfragen über das Abwägen von Inhalten und Absichten hin bis zur allgemeinen Lebensberatung.
Eine Analyse der Sachlage, gemeint sind auch die Inhalte, und das Aufzeigen oder Ent-wickeln von
lösungsorientierten Möglichkeiten bestimmen die Gespräche.

 Bist Du vorsichtig mit Kritik oder immer direkt?

 Ich bin mit der Analyse dessen, was ich zu sehen und zu hören bekomme, so präzise, genau, weitsichtig,
ahnungsvoll und konkret wie möglich.
 Was ich zu sagen in der Lage bin, sag ich auch. Ich bin also direkt.

 Wikipedia: KRITIK bezeichnet „die Kunst der Beurteilung, des Auseinanderhaltens von Fakten, der
Infragestellung“ in Bezug auf eine Person oder einen Sachverhalt.
 Umgangssprachlich beinhaltet der Begriff zumeist das Aufzeigen eines Fehlers oder Missstandes, verbunden
mit der impliziten Aufforderung, diesen abzustellen. Im wissenschaftlichen Sprach-gebrauch bedeutet Kritik
die Beantwortung der Frage nach den Bedingungen von etwas. (www.wikipedia.de, Stand 01.07.2009)

 Kritik ist für mich immer etwas Konstruktives und Positives – Still-schweigen ist ein negatives Verhalten,
welches Entwicklung verhindert.

 Wie motivierst Du einen Studenten an einer Sache dran zubleiben?

 Ich bestätige das, was ich gelungen finde, und versuche zu erläutern, welche Elemente, Inhalte und
Wirkungsweisen ich in den Arbeiten erkenne. So auch wenn ich spüre, dass die Person mit den Gedanken und
Produkten auf einem weiterführenden Weg ist. Oder ich motiviere, indem ich auf Ungereimtheiten hinweise
und Perspektiven aufzeige.

 Welche Rolle spielt für Dich Autorität?

 Fachautorität ist für mich eine willkommene Ressource neuer Erkennt-nisse. Institutionelle, auf Vereinbarung
oder Machtbeziehungen basierende Autorität ist für mich nicht akzeptabel.

 Was meinst Du welchen Einfluss Du auf die „künstlerische Laufbahn“ eines Studenten hast? Fühlst Du Dich
da in gewisser Weise verantwort-lich?

 Gute Berater haben Einfluss – es ist der Sinn der Beratung, dass man nach einer Beratung anders handelt, wie
wenn man diese Beratung nicht gehabt hätte. Ich bin für mein Handeln verantwortlich, nicht für das Handeln
des Anderen. Es freut mich aber, wenn meine Beratung Entwicklungs- und Klärungsprozesse beschleunigt und
ich mitbekomme, wie sich subjektive und objektive Erfolge einstellen.

 Gibt es Unterschiede zu den Studenten damals (als Du hier angefangen hast) und heute?

 Nein.

 IV. „Neue Medien“

 Du hast eine Internetseite ins Leben gerufen mit dem Namen „Kunstknall“. Wie ist es dazu gekommen?
Welchen Zweck soll sie Deiner Meinung nach erfüllen?

 Grundlage der Entwicklung waren zwei Überlegungen. Einmal wollte ich Gründe schaffen, dass sich
Studierende mit digitaler Fotografie zum Dokumentieren ihrer Werke beschäftigen, dass sie eine Entscheidung
treffen, welche drei Werke ihren derzeitigen Entwicklungsstand am besten repräsentieren und dass sie sich mit
Maßen, Titel, Vita befassen. Weiterhin wollte ich eine Plattform schaffen, die geeignet ist, einerseits den



Studenten untereinander die Möglichkeit zu geben, sich Klassen über-greifend künstlerisch kennen zu lernen,
ihre Ausstellungen anzukündigen und andererseits Kontakt zu halten auch über die Studienzeit hinaus.
 www.kunstknall.de wird dezentral und eigenverantwortlich von jedem Einzelnen, der will, mit Informationen
bestückt. Wenn auch nicht alle mitmachen, ist kunstknall.de mit derzeit über 250 Künstlern und
durch-schnittlich 20.000 Besuchern monatlich eine gute Ebene, das „Produkt“ der Hochschule – die Künstler –
dauerhaft und weltweit zu präsentieren.
 Da nun nach zwölf Jahren Lehrtätigkeit die Zahl der von mir betreuten Künstler über 50 gestiegen ist, dient mir
kunstknall.de von Fall zu Fall auch dazu, mich über den aktuellen Stand der Arbeit und Karriere zu
informieren, um passende Vorschläge bei Wettbewerben, Stipendien und Ausstellungsangeboten machen zu
können. Wie ich von Künstlern hörte, kommt es immer wieder vor, dass Kuratoren und Galerien sich gezielt
über kunstknall.de informieren und sich so Kontakte anbahnen.
 Es gibt auch eine von mir initiierte, vergleichbar funktionierende Website für Kuratoren: www.kuratoren.org
und eine hochschulinterne Datenbank zum Ausleihen von Geräten:
http://www.verleih.kunsthochschulforum.de/, an der nur Immatrikulierte teilnehmen können.

 Du hast einen Terminplaner im Internet, in dem sich die Studenten ein-tragen können, um Gesprächstermine zu
vereinbaren. Wie gut wird das angenommen?

 Das wird sehr gut angenommen. Anfangs mit Skepsis, wie bei allem Neuen. Es ist aber für alle Seiten die
bequemste und Zeit sparendste, übersichtlichste und verbindlichste Form.

 Kannst Du Dir vorstellen woran es liegt, dass nicht alle Professoren so einen Planer haben?

 Nein, ich habe dazu keine Vorstellung, da ich noch nicht einmal weiß, wie die Kollegen ihre
Konsultationstermine organisieren.

 Wie sinnvoll wäre es, Deiner Meinung nach, digitale Medien ins Grund-studium zu integrieren (Umgang mit
Grafik- oder Fotobearbeitungs-programmen, Erstellen von DVDs, Umgang mit Internet in Bezug auf die eigene
künstlerische Arbeit, …)?

 Das ist nicht eine Frage des Grundstudiums. Da lebenslanges Lernen an-gesagt ist, wird früher oder später sich
ein Bedarf einstellen oder auch nicht.
 Die Hochschule sollte aber zu jeder Zeit des Studiums die Möglichkeiten schaffen, diese Computer gestützten
Verfahren gleichberechtigt mit traditionellen Werkstattangeboten lernen zu können. Meines Erachtens ist das
Erlernen dieser Produktionsformen wichtiger als Techniken und Verfahren zu lernen, die es nur noch im
„Reservat Kunst“ gibt.

 V. Ausstellungen

 Warum ist es Dir so wichtig, dass die Studenten schon während des Studiums ihre Arbeit ausstellen?

 Ausstellen ist ein viel zu enger Begriff, mit einer dahinter stehenden tradierten Form des Vorzeigens von
Produkten, die irgendwo anders hergestellt wurden. Aber selbst das muss geübt werden. Weil wir als Künstler
Dinge zum ansehen herstellen, muss auch das Zeigen in der Praxis erprobt werden – gerade auch weil es
Einfluss auf die Wirkung selbst autonomer Werke hat. Wenn der Ort der Produktion mit dem der
„Präsentation“ identisch ist, gibt es besondere Faktoren der gegenseitigen Einflussnahme. Diese Einflussnahme
des Umfeldes findet aber auch beim transportablen Kunstobjekt am Ort seiner Ausstellung statt. Diese
Ein-flussnahme zu erkennen, zu steuern und zum Besten für Werk und Intention zu führen kann man nur in der
Praxis.

 Warum nicht lediglich innerhalb der Hochschule?

 Weil die Hochschule nicht die Welt ist und als Brutkasten zu klein.

 Ein Studium ist ja auch oftmals dazu da, erstmal einen eigenen Weg zu finden. Besteht bei einem zu frühen



„nach draußen gehen“ nicht die Gefahr, sich zu früh festzulegen?

 Nein – übertriebene Reinlichkeit während der Kindheit zuhause führt zu Allergien. Aufwachsen in keimfreien
Schutzräumen führt außerhalb zu Infektionen. Es gibt kein draußen und drinnen an einer Hochschule, wir leben
nicht in einem Kloster und auch nicht in Quarantäne. Welchen Einflüssen man sich als Erwachsener aussetzt,
muss man selbst heraus-finden und entscheiden. Die Entscheidung, überhaupt Kunst zu studieren und bei
einem, zwei oder drei Künstlern/Professoren die Auseinander-setzung zu suchen, ist eine davon.

 VI. Umfeld

 Wie rege und wichtig ist der Austausch mit anderen Professoren?

 Der Austausch ist weniger rege als ich mir es wünsche, daran bin ich wegen vielfacher Aktivitäten und anderer
„Austausche“ selbst schuld.

 Diskussion über die Strukturreform – in welche Richtung sollte sie gehen?

 Die facettenreiche Bildende Kunst soll als hochschulorganisatorische interdisziplinäre Einheit erhalten bleiben,
um flexibles Studieren zu er-möglichen. Transparenz und Demokratie von unten nach oben sollten strukturell
garantiert und Entscheidungen von den Kompetenten getroffen werden.

 Spielt Tradition in irgendeiner Form eine Rolle für Dich?

 Traditionen und Konventionen zu transformieren macht Kreativität aus.
 Man kann nur das Transformieren was man kennt. Bekanntes aus veränderter Sicht zu betrachten erzeugt
Erlebnis. Konventionen und Traditionen sind wunderbar, weil man an ihnen sehen kann, wie weit man sich von
ihnen entfernt hat. Tradition macht Neues erlebbar. Neues macht Tradition erst möglich.

 Hat die Stadt Dresden einen besonderen Einfluss auf Deine Arbeit bzw. einen anderen Einfluss, als die Städte,
in denen Du vorher gelebt und gearbeitet hast?

 Ich kann den Einfluss Dresdens auf meine Arbeit nicht erkennen. Es wird ihn wohl geben, er ist mir nicht
bewusst.

 Sind für Dich Ost-West-Diskrepanzen an der Hochschule spürbar? Wenn ja, in welcher Form?

 Eine Ost-West-Diskrepanz kann ich nicht mehr festmachen. 1997 war es noch möglich, im Künstlerischen den
Osten mit Tradition und Konser-vativität gleichzusetzen. Das ist heute nicht mehr so.

 VII. Zukunft

 Gibt es Wünsche oder Pläne für die Zukunft, über die Du sprechen möchtest?

 Geld und Ruhm für Alle!  
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